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Wie überdimensionierte Insekten stehen die beiden Twikes auf dem Parkplatz beim Stadtgarten und warten auf ihren Abflug. Foto: Johanna Bossart

«Im Ausland schon 
lange Standard»

Zu rauchfreien Bahnhöfen
Diverse Artikel und Leserbriefe
Für viele Leute mit einer Krank-
heit, die durch das unfreiwillige
Einatmen von Rauch verschlim-
mert oder akut wird, wäre es eine
enorme Erleichterung, wenn sie
auf den Bahnhöfen den für sie sehr
schädlichen Rauch nicht einat-
men müssten, während sie auf den
Zug warten. Diese Menschen ha-
ben momentan nur die Freiheit,
auf das Zugfahren zu verzichten.
Aber anscheinend sind die SBB
nicht gewillt, Standards zu ver-
wirklichen, die im Ausland schon
lange normal und akzeptiert sind.
Als kranke Betroffene fühlt man
sich im Regen beziehungsweise
im Rauch stehen gelassen.

Brigitte Hänger Zimmermann,
Winterthur

Heute vor . . .
. . . 44 JAHREN

Robbie Williams kommt zur Welt

Robbie Williams an der Verlei-
hung des Bambi 2016. Foto: Keystone

Am 13. Februar 1974 wurde Ro-
bert Peter «Robbie» Williams in 
England geboren. Bekannt wur-
de der Sänger vor allem als Mit-
glied der Boygroup Take That 
Anfang der 90er-Jahre. 1995 

verliess er die Band und startete 
eine Solokarriere. Wegen 1,6 
Millionen an einem Tag verkauf-
ter Eintrittskarten erhielt er 
einen Eintrag ins «Guinness-
buch der Rekorde». dsa

Leserbriefe

Nr. 920 / Dü Da Do 

Postauto hat einen grossen Imageverlust erlitten, als bekannt wurde, dass die Geschäftsleitung seit Jahren 

illegal Geld abzweigte. Deswegen erhält das Unternehmen einen neuen Namen. Ausserdem soll es in  

Zukunft nicht mehr im öffentlichen Nahverkehr tätig sein, sondern spezielle Aufträge erledigen. 

Die letzten Geheimnisse einer rationalen Welt  von Ruedi Widmer
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Bisheriger Name und Erscheinungsbild.

Neuer Name und Erscheinungsbild.

«Ein solches Mammutprojekt 
ist nicht im Sinne der Patienten»
Zu «Eine Briefkastenfirma 
steckt hinter geplantem 
Demenzheim»
Ausgabe vom 3. Februar
Der Stadtrat beabsichtigt, Bau-
land an eine Firma zu verkaufen.
Geplant sei die Erstellung von
100 Alterswohnungen und eines
Heims für 100 an Demenz er-
krankte Menschen. Wie ein sol-
ches Projekt aussehen soll und
wer dahintersteht, wird nicht
gesagt. Man erfährt lediglich, dass
sich die Hintermänner dieses
Projekts scheuen, sich offen zu
dem Vorhaben zu bekennen. Der
Stadtrat gibt sich mit der Fest-
stellung zufrieden, die Bauherren
machten einen guten Eindruck.
Sie hätten in Deutschland bereits
viele ähnliche Bauten erstellt.
Wo, wird allerdings nicht gesagt.

Dass ein solches Mammut-
unternehmen im Interesse der
an Demenz erkrankten Patienten
liegt, erscheint fraglich. Wo will
man das Pflegepersonal für 100
Patienten finden? Welches Pfle-
gekonzept steht zur Verfügung?
Wie will man das Heim füllen?
Schafft man damit nicht ein Ghet-
to? Wie fühlt sich ein Patient
unter 100 Patienten?

Unabhängig von den Schwie-
rigkeiten aus dem Konzept
scheint die Finanzlage der Stadt
nicht so, dass man das Tafelsilber
verschleudern könnte. Die Erfah-
rungen mit der Wärme Frauen-
feld AG sollten genügen, um von
unklaren Geschäften die Finger
zu lassen.

Annemarie und Klaus Hütte,
Winterthur

«Ein baupolitisches Trauerspiel»
Zum Abriss Salstrasse 20
Diverse Artikel und Leserbriefe
Der Hauseingang der Villa Sal-
strasse 20 ist abgesperrt, die bau-
politische Realsatire um das Ge-
burtshaus des berühmten Win-
terthurers Alfred Büchi geht in
ihren letzten Akt. Bald werden
die Bagger auffahren, und das
Haus wird einem schmucklosen
Renditebau weichen müssen.
Obwohl interne wie externe
Fachleute aus dem Bereich Denk-
malpflege dem aussergewöhnli-
chen Bau eine hohe Schutzwür-
digkeit attestierten, hat sich der
Stadtrat für den Abbruch ent-
schieden. Und es kommt noch
besser: Die bürgerlichen Stadträ-
te klopfen sich gegenseitig auf die
Schultern und Bauvorsteher
Josef Lisibach betont, alles sei
hochkorrekt verlaufen. Das mag
juristisch so sein, dennoch hat
das Verhalten des Baustadtrates

und seiner bürgerlichen Kolle-
gen ein «Geschmäckle». Stadtrat
Lisibach bringt in der Öffentlich-
keit Sachgründe für den Abbruch
an, obwohl die städtische Denk-
malpflege und externe Gutachter
dies völlig anders sehen. Es ist
doch offensichtlich: Hier geht es
einzig und alleine um private fi-
nanzielle Interessen, die von den
bürgerlichen Stadträten als öf-
fentliches Interesse verkauft
werden. Dass Josef Lisibach ge-
nau jener Partei angehört, die
medial gerne am lautesten Ver-
flechtungen und Filz themati-
siert, macht sein Verhalten umso
fragwürdiger. Es scheint ihn
nicht zu stören, dass hier die eige-
ne Moral auf Kniehöhe stecken
bleibt.

Die Stadt Winterthur braucht
im Stadtrat keine willigen Voll-
zugsbeamten der heimischen
Bauwirtschaft, sondern unab-

hängige charakterstarke Köpfe,
die das Gemeinwohl im Auge
haben. Dass der Stadtpräsident in
dieser Angelegenheit im gleichen
Boot sitzt, karikiert seinen öffent-
lichen Anspruch, ein umsichtiger
Stadtvater für alle zu sein. Und
dass die Stadt vor Jahren mit
Steuergeldern und viel Pomp den
Alfred-Büchi-Weg einweihte und
nun den Abbruch seines Geburts-
hauses ermöglicht, macht den
Fall Salstrasse 20 endgültig zum
baupolitischen Trauerspiel. Oder
ging es bei dem besagten Weg gar
nie um die Salstrasse 20, und
Büchis Geburtshaus diente den
Stadtwerken nur als Vorwand,
eine Adressenkollision für das
neue Unterwerk zu vermeiden?
Ein Schelm ist, wer denkt, der
wahre Grund sei das Bordell an
der Neuwiesenstrasse.

Thomas Stehrenberger,
Winterthur
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«Ich habe es nie geschafft, eine fi-
xe Figur wie etwa Frieda zu kreie-
ren», sagt Ruedi Widmer, fast so
nebenher, als sei ihm ein dummes
Versehen unterlaufen. Widmer
ist zum Zeitpunkt des Besuchs et-
was nervös. Er zeichnet an der Ti-
telseite seines Buchs «Widmers
Weltausstellung», das in Kürze in
Druck geht. Das Titelbild zeigt
das typische Widmer-Figürchen.
«Ich habe es immer ‹das Männ-
chen› genannt», sagt Widmer. Es
besteht aus einer Art Surfbrett
mit Mundstrich und Augenpunk-
ten. Für eine fixe Figur würde
nicht mal so viel fehlen.

Freundliche Randfiguren
Das Männchen steht zum Bei-
spiel am Rande einer Zeichnung,
ganz klein. Manchmal sagt es et-
was, manchmal guckt es einfach
nur entgeistert. Es sind nicht sel-
ten diese Randfiguren, die
Widmers Cartoons einen doppel-
ten Boden verleihen. Sie geben
als Zaungäste dem Geschehen in
der Zeichnung einen neuen Dreh.

Widmers Welt wird von durch-
schnittlichen Winterthurern be-
völkert. Es sind freundliche und
eher unauffällige Menschen. Sie
stellen, leicht überfordert von

den Zuständen der Zeit, die eine
oder andere Frage. Es sind Fra-
gen, die Experten dumm finden
und doch nicht beantworten kön-
nen.

Lachen ist freiwillig
Von Promis bleibt Widmers Welt
verschont: «Ich finde es nicht in-
teressant, eine Figur, sagen wir
Doris Leuthard, mit einer Karika-
tur auf den Punkt zu bringen. Ich
kann das vielleicht auch nicht»,
sagt Widmer. Darum bleibt er für
seine Arbeit beim Begriff Car-
toon. Das Wort schliesst mit ein,
dass seine Zeichnungen Mo-
mentaufnahmen aus kleinen Ge-
schichten sind.

Eigentlich weiss Widmer
schon bei der ersten Idee für
einen Cartoon, ob er ein Volltref-
fer wird oder nicht: «Je schneller
ich ihn gezeichnet habe, desto
besser kommt er in der Regel he-
raus.» Damit ist gesagt, dass
Widmer nicht mit allen seinen
Cartoons gleich zufrieden ist.
Zum Teil ist das seinen Arbeits-
bedingungen als Selbstständiger
geschuldet: «Manchmal habe ich
nur drei Stunden, um einen Car-
toon zu zeichnen.» Ein naher Re-
daktionsschluss oder ein knappes

Honorar begrenzen seine Zeit.
Anderseits braucht Widmer ge-
nau diesen Druck: «Im Panikmo-
dus bin ich am produktivsten.»

Die besten Cartoons sind nicht
unbedingt die, bei denen man
sofort loslacht. Gerade bei
Widmer nicht. Meistens stutzt
man zuerst. Manchmal reicht das
schon. Man ist irritiert und der
Cartoon hat seinen Zweck er-
reicht. Viele Cartoons von
Widmer enthüllen erst nach und
nach die Gedankengänge, auf
denen sie beruhen. Und plötzlich
lacht man doch los.

Humor ist ein Risiko
Widmer ist sich bewusst, dass
nicht alle seine Cartoons verstan-
den werden: «Manchmal merke
ich, dass ein Betrachter eine
Zeichnung lustig findet, aber den
Witz an der Sache doch nicht er-
fasst.» Er zuckt mit den Schul-
tern: «Das ist eben das Risiko
beim Humor.» Widmer zeichnet
für all jene, die seinen Witz ver-
stehen. Das scheint in vielen Re-
daktionsbüros der Fall zu sein:
Widmers Cartoons erscheinen
derzeit in vier Schweizer Zeitun-
gen (siehe Kästchen unten
rechts). Christian Felix

Dieser Humor ist nicht immer zum Lachen
ZEICHNER Zahlreiche Cartoons im «Landboten» und in anderen Zeitungen tragen die Signatur «widmer».

Dahinter steht der Winterthurer Ruedi Widmer, einer der meistgedruckten Zeichner in der Schweiz. Ende Februar erscheint sein 
neues Buch. Der «Landbote» hat vier besonders gelungene Cartoons daraus ausgewählt und mit Widmer gesprochen.

Ruedi Widmer in seinem Winterthurer Atelier zusammen mit seinem Männchen. Foto: Johanna Bossart

Die Luftseilbahn

E ine der coolsten Zeichnun-
gen Widmers. Insofern
cool, als sie zeigt, dass ein

Grosskonzern ganz unbedingt
cool sein möchte. Gleichzeitig
entlarvt die Zeichnung, dass die-
ser Konzern genauso cool oder
uncool ist wie jeder andere auch.

Doch das sieht man nicht auf dem
Bild. Überhaupt liegt der Witz in
dem, was fehlt. Der Konzern hat
bereits seinen ganzen Unterhal-
tungsschnickschnack von Kabeln
befreit. Widmer nimmt jetzt nur

noch eine kleine gedankliche Ver-
schiebung vor und löscht im Car-
toon Kabel, die eine tragende
Funktion haben. Die heilige Inno-
vation verlangt, dass auch die
Luftseilbahn drahtlos wird. Mit-
hilfe des Grosskonzerns. Die Idee
ist so abwegig, dass man darüber
ergiebig lachen darf. Widmer
sagt: «Ich versuche immer einen
kindlichen Dreh in meine Car-
toons zu bringen.» Übrigens wür-
de die Zeichnung ohne die beiden
Männchen, die sich zuwinken,
nicht funktionieren. cf

Das Ref lexivverb

D ie deutsche Sprache ist ge-
nial, weil man fremdspra-
chige Wörter oder sogar

Abkürzungen ohne weiteres in
das grammatische System einfü-
gen kann. Wie einen Legostein.
«Ich simse dir gleich, ich google
dich mal.» Nur die Fälle sollten
richtig gesetzt sein. Formal darf
man dann die neudeutschen Wör-
ter durch das ganze deutsche
Sprachsystem jagen: Indikativ:
«Ich google.» Konjunktiv eins:
«Ich göögle.» Und selbstver-
ständlich darf ein Verb auch refle-

xiv werden. «Ich google mich, du
googelst dich . . .»

Widmer macht, was Till Eulen-
spiegel schon im Mittelalter vor-
führte: Er nimmt alles wörtlich.
Dann zeichnet er das Ergebnis.
Dieses ist nicht gerade beruhi-
gend. In einer Zeit, in der immer
mehr geklont wird, auch reflexiv,
schleicht sich die Angst ein, dass
beim Sich-Googeln bald kein so
vielfältiges Bild mehr heraus-
kommt wie im Cartoon. Man darf
darüber lachen, muss nicht. cf

Der Markt

Immer wieder von neuem
greift Widmer den Neolibe-
ralismus an. Gemeint ist der

fast religiöse Glaube daran, dass
der Staat alles falsch, die Privat-
wirtschaft und der Markt da-
gegen alles richtig machen. In
diesem Weltbild sind Eingriffe
des Staates ein ordnungspoliti-
scher Sündenfall.

So darf die Polizei als verlänger-
ter Arm des Staats auch nicht
eingreifen, wenn der Kampf-
hund den Manager auffrisst. Der
freie Wettbewerb muss sich ent-
falten können. Je nach politi-

scher Einstellung des Betrach-
ters kommt bei diesem Cartoon
zunächst die schönste aller Freu-
den zum Zug: die Schadenfreude.

Widmers Beschriftung verleiht
dem Cartoon dann einen neuen
Dreh. So tiefgläubig sind die neo-
liberalen Manager dann auch
wieder nicht, dass sie die Folgen
des eigenen Dogmas selbst aus-
baden wollen. Wenn es den neoli-
beralen Managern nützt, dass
der Staat eingreift, dann löst sich
ihr schön gebautes Weltbild in
nichts auf. Der Held auf dem Bild
ist die Ausnahme.  cf

Der Wutbürger

D iese Begegnung hat eine
Vorgeschichte. Sommer
2015. Der Zug bremst,

quietscht, Ansage: «München
Hauptbahnhof.» Die Familie im
Bild hat es aus Syrien über Istan-
bul nach Deutschland geschafft.
Doch hier sind nur «echte»
Flüchtlinge willkommen, sol-
che, die im Krieg gerade mal
knapp mit dem Leben davonge-
kommen sind. Andere haben in
Europa nichts zu suchen. Das
macht ihnen der Wutbürger klar.
In Widmers Welt erkennt man

ihn jeweils an seiner vor Zorn rot
angelaufenen Nase.

Widmer dreht den Spiess um.
Jetzt soll sich mal der Wutbürger
ausweisen, und zwar als der, den
er ständig spielt: den Nazi. Jetzt
ist der Mann ertappt. Dabei war
die Bitte, doch auch mal einen
Ausweis zu zeigen, durchaus
nachvollzielbar. Das ist Widmer.
Er sticht in seinen Cartoons lä-
chelnd und hinterlistig zu, ganz
und gar ein Schlitzohr, wie er
selbst gesteht. cf

RUEDI WIDMER  

Ruedi Widmer bildete sich an 
der Schule für Gestaltung
(heute ZHDK) in Zürich zum Gra-
fiker aus. Schon damals zeichne-
ten er und Kollegen Cartoons, 
vorderhand zur eigenen Belusti-
gung.

Am 6. Januar 2000 veröffent-
lichte der «Landbote» erstmals 
eine Zeichnung Widmers zu 
einem Dreikönigskuchen.

Als Nächstes gelang Widmer 
der Schritt zur deutschen Satire-
zeitschrift «Titanic». Dort arbeite-

te er zeitweise auf der Redaktion 
als Texter und Zeichner.

Heute veröffentlichen der 
«Landbote», der «Tages-Anzei-
ger» und «Saldo» regelmässig 
Cartoons von Widmer. Für die 
«Wochenzeitung» schreibt er
zusätzlich eine Kolumne.

Das Buch «Widmers Weltaus-
stellung» zeigt eine Sammlung 
von Cartoons und Kolumnen aus 
der Zeit von 2011 bis 2017. 
Buchvernissage ist am 7. März 
im Café Sphères in Zürich. cf

Eine Laufbahn mit dem Zeichenstift
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